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Wilbrandt, Robert
Wilbrandt, Robert, geb 29 8 1875 in Wien, 
gest. 4.2.1954 in Prien am Chiemsee
Wilbrandt, in Wien als Sohn eines Burgschauspie­
lerehepaares aufgewachsen, war durch den Um­
gang mit Schauspielern und Künstler im Hause 
seiner Eltern geprägt und fühlte sich zeitlebens 
tief verbunden mit der Welt der Literatur und der 
Kunst. Er studierte zunächst bei Wilhelm Windel­
band in Straßburg Philosophie und wurde 1899 
bei Wilhelm Dilthey in Berlin zum Dr.phil. pro­
moviert. Erst nach Abschluß seiner philosophi­
schen Studien und einer Preisarbeit über Kant 
wandte er sich der Volkswirtschaftslehre zu. Dem 
Studium bei Gustav Schmoller und Adolf Wag­
ner, deren sozialpolitisches Anliegen ihn anzog, 
folgte 1904 an der Universität Berlin die national­
ökonomische Habilitation, zu der er, wie er selbst 
in seinen Lebenserinnerungen schreibt, mehr zu­
fällig gekommen war. 1908 erhielt Wilbrandt ei­
nen Ruf nach Tübingen. An der Universität Tü­
bingen, die in der Zwischenkriegszeit noch stark 
unter dem Einfluß der Historischen Schule stand, 
entwickelte Wilbrandt eine erfolgreiche, gut zwei 
Jahrzehnte umfassende Lehrtätigkeit. 1918 wurde 
er vom Rat der Volksbeauftragten in die Soziali­
sierungskommission berufen, als deren Mitglied 
er für die Sozialisierung des Kohlebergbaus und 
für die Enteignung ungenutzter Landgüter zur An­
siedlung von Kriegsheimkehrem eintrat. Ent­
täuscht von der geringen politischen Durchset­
zungskraft, lehnte er eine Mitarbeit in der zweiten 
Sozialisierungskommission ab.
In Tübingen wurde Wilbrandt 1925 in eine heftige 
politische Auseinandersetzung verwickelt, die an­
läßlich einer Rede -> Emil Julius Gumbels ent­
brannt war. Gumbel, der über die deutsch-franzö­
sische Verständigung reden wollte, war von den 
Gewerkschaften eingeladen worden, nachdem das 
Rektorat der Sozialistischen Akademikergruppe 
untersagt hatte, als Veranstalter aufzutreten. Die 
nationalistischen Studentenverbände versuchten 
mit stillschweigender Billigung des Rektorates, 
den Vortrag des Pazifisten zu verhindern und 
sorgten für tumultartige Szenen. Wilbrandt, der an 
dem Vortrag Gumbels lediglich als Zuhörer teil­
genommen hatte, wurde dafür in der Öffentlich­
keit und innerhalb der Universität scharf kritisiert. 
Von einem Disziplinarverfahren wurde zwar ab­
gesehen, jedoch wurde er gesellschaftlich isoliert. 
Als 1929 ein Ruf von der TH Dresden an ihn er­
ging, entschloß er sich, Tübingen zu verlassen. 
1933, nach dem Inkrafttreten des sog. 'Gesetzes 
zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums’ 
wurde Wilbrandt, der keiner Partei angehörte und 
sich auch nicht parteipolitisch betätigt hatte, ent­
lassen -  eine späte Folge der Tübinger Gumbelaf- 
färe. Von den nationalsozialistischen Machtha­
bern unbehelligt, ließ er sich als freier Schriftstel­
ler in Marquartstein, Oberbayem, nieder.
Die Nationalökonomie stellte für Wilbrandt stets 
eine praktische, angewandte Wissenschaft dar. 
Der Historischen Schule, der Wilbrandt ursprüng­
lich nahestand, warf er vor, sich auf das bloße 
Sammeln von Fakten zu beschränken und dabei 
keine wirtschaftspolitischen Einflußmöglichkeiten 
aufzuzeigen. Sich jedoch gleichzeitig gegen das 
Postulat einer wertfreien Wissenschaft richtend, 
formulierte Wilbrandt, die Hauptaufgabe der Na­
tionalökonomie bestehe darin, „daß das, was je­
weils die Lage bessern könnte, objektiv herausge­
stellt wird“ (1924, S. 13). So war die Sozialpolitik 
für Wilbrandt, der die Aufgabe des Nationalöko­
nomen gerne mit der eines Arztes der Gesellschaft 
verglich, ein bevorzugtes Forschungsgebiet. 
Wenngleich Wilbrandt sich selbst im Gegensatz 
zu den „Kathedersozialisten“ als „richtiger Sozia­
list“ verstanden wissen wollte, (1947, S. 335) 
stand am Beginn seiner wissenschaftlich-publizi­
stischen Tätigkeit nicht die ’Arbeiterfrage’, son­
dern die Auseinandersetzung mit der 'Frauenta­
ge' . Über die Mitarbeit am Handbuch der Frauen­
bewegung war er besonders auf die Situation der 
Fabrikarbeiterinnen aufmerksam geworden. Wil­
brandt identifizierte die Frauentage in erster Li­
748
nie als ein Phänomen des Kapitalismus, welcher 
einerseits die Frauen aus ihrer angestammten Rol­
le in der handwerklichen oder agrarischen Haus­
wirtschaft entfremdet, andererseits infolge der zu­
nehmenden Proletarisierung breiter Schichten die 
Notwendigkeit für Frauenerwerbstätigkeit erst ge­
schaffen habe. Im Unterschied zu den meisten 
bürgerlichen Sozialreformer erschien Wilbrandt 
die Reduktion der weiblichen Geschlechterrolle 
auf die Mutterschaft kein Ideal. Für ihn galt es, 
die Vereinbarkeit von Berufsarbeit und Mutter­
schaft durch soziale Absicherung, Halbtags­
schichten „und eine viel stärkere Heranziehung 
des Vaters -  des verheirateten und des ledigen“ zu 
fördern (1906, S. 45). Eine Verbesserung der Si­
tuation der Arbeiterinnen hielt Wilbrandt inner­
halb des kapitalistischen Wirtschaftssystemes nur 
bedingt für möglich.
Wilbrandts wirtschaftspolitischer Imperativ be­
gnügte sich daher nicht mit der Forderung nach 
umfassender Sozialpolitik; Eingriffe in die Pro­
duktions- und Eigentumsverhältnisse erschienen 
ihm unverzichtbar, in einer ungesteuerten Volks­
wirtschaft erblickte er Kraftverschwendung und 
Unwirtschaftlichkeit (1919, S. 66). Er forderte 
eine zumindest teilweise zentralisierte Planung 
der Produktion sowie die Sozialisierung -  nicht 
jedoch Verstaatlichung -  von Bergbau, Teilen der 
Industrie und der Landwirtschaft. Sozialisierung 
bedeute für ihn, „die Überführung (...) in Gemein­
eigentum, in Gemeinwirtschaft, in die Welt der 
Solidarität, des gemeinsamen Vorteils.“ (1919, S. 
310). Unter Sozialismus verstand Wilbrandt stets 
den Aufbau einer Gemeinwirtschaft, in der „im 
Gegensatz zur heutigen Welt eines freien, nur ir­
gendwie staatlich geregelten Geschäftsverkehrs 
oder durch Geld vermittelten Tausches zwischen 
den auf sich gestellten einzelnen (...) stattdessen 
eine Vielheit gemeinsam verfügt, also demokra­
tisch über das Gemeinsame entscheidet, zur ge­
meinsamen Verfügung berechtigt ist durch Ge­
meineigentum“ (1921, S. VII).
Dabei stellte die Selbsthilfe der Arbeiter in Ge­
nossenschaften und Konsumvereinen für ihn einen 
ersten und wichtigen Schritt dar. In den Konsum­
genossenschaften erblickte er den von ihm ange­
strebten „Sozialismus ohne Klassenkampf“ (1919, 
S. 122). Diese genossenschaftliche Vereinigung 
der Konsumenten, von ihm als „Sozialismus der 
Konsumenten“ bezeichnet, müßten -  ebenfalls auf 
genossenschaftlicher Basis -  durch einen „Sozia­
lismus der Produzenten“ ergänzt werden (1919, S.
185). Dabei grenzte sich Wilbrandt, der ein guter 
Kenner der sozialistischen Literatur war, deutlich 
vom Marxismus ab. Er achtete Marx als Begrün­
der des wissenschaftlichen Sozialismus, ohne den 
alle Sozialpolitik „(o)hnmächtig im gutgemeinten 
Bemühen der elenden Masse zu helfen, vergeblich 
appellierend an die nur selten mit Macht verbun­
dene Einsicht und Gesinnung“ idealistisch verhar­
ren müßte (1919, S. 86). Er lehnte jedoch eine re­
volutionäre und klassenkämpferische Verände­
rung der gesellschaftlichen Verhältnisse ab: „Der 
Klassenkampf ist zu eng für den Sozialismus!“ 
(1919, S. 77). Nicht die Probleme einer Klasse 
gelte es zu lösen, sondern die Gesamtheit der Ge­
sellschaft zu reformieren. Dem Proletariat als 
Klasse fehle die Kraft zur Überwindung der kapi­
talistischen Wirtschaftsordnung.
Für sein gesellschaftliches Ideal, die Freie ’Ge- 
meinwirtschaft’, trat Wilbrandt in zahlreichen Pu­
blikationen und Vorträgen ein. Als ein Vorkämp­
fer der Verbrauchergenossenschaften, insbesonde­
re der Konsumgenossenschaften hatte Wilbrandt 
über seine akademische Tätigkeit hinaus eine her­
ausragende Bedeutung erlangt.
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